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Max Martin
24 Scheiben aus Goldblech und 17 goldene Medaillons: 
eine „Gleichung“ mit vielen Unbekannten

Zu den Formen und zur Herstellung der durchlochten Scheiben 
Aus dem 1797 entdeckten ersten Schatz stammen 24 durchlochte 
Scheiben aus Goldblech, die hohl gearbeitet sind: a) 13 flache, mit 
feinen Perlbändern verzierte Exemplare (Form A; Kat.-Nrn. 32—44; 
äußerer Durchmesser: 35-37 mm) weisen eine etwa 20 mm weite 
Öffnung auf und sind 4,6—8,6 g (insgesamt 74,6 g) schwer; b) 11 
kräftig geperlte Stücke (Form B: Kat.-Nrn. 21—31; äußerer Durch
messer 31—32,5 mm) sind innen etwa 22 mm weit und wiegen zwi
schen 5,1 und 6,5 g (insgesamt 64 g). Jede Scheibe ist, wie feine 
Stoßfugen verraten, zweischalig zusammengesetzt, indem ihre bei
den Hälften jeweils in bzw. über ein und demselben Model ausge
preßt und dann - nach entsprechender Ausfüllung (?) - zusammen
gefügt wurden (Abb. 1).
Zwar sind bei Form B an den Kanten der Öffnung etliche auf 
Abnutzung deutende „Glanzstellen“ vorhanden und die feinen Perl
bänder bei Form A stellenweise abgewetzt, doch lassen sich nirgends 
regelhafte Abnutzungsspuren ausmachen, die auf eine so oder so 
geartete Verwendung der Scheiben schließen ließen. Manche Exem
plare, vorab solche der Form A, sind heute, d. h. sekundär, unter
schiedlich stark zusammengedrückt. Insgesamt vermitteln die Schei
ben den Eindruck eines einfachen, mit wenig Aufwand, aber doch 
aus kostbarem Material hergestellten Elements, das nicht als eigen
ständiger Schmuck geschaffen, sondern am ehesten als fast undeko- 
rierter Bestandteil eines größeren, wohl ebenfalls Edelmetall aufwei
senden Objekts benötigt wurde.

Zum Fundzusammenhang
Wozu dienten diese Scheiben? Begründete Vorschläge zu ihrer 
Funktion sind mir nicht bekanntgeworden1. Ist etwa — dies ist als 
erstes zu fragen — aus der Fundvergesellschaftung der Scheiben, ins
besondere auch aus ihrer Zugehörigkeit zum ersten und nicht zum 
zweiten Fund, ein Hinweis auf ihre einstige Verwendung zu gewin
nen?
Daß der im Jahre 1797 entdeckte erste Schatzfund und der auf dem 
gleichen Grundstück, aber fast hundert Jahre später gehobene zwei
te Schatz einst zusammengehörten und von ihrem bzw. ihren Besit
zern) wohl gleichzeitig vergraben wurden, ist mit fast völliger 
Sicherheit anzunehmen und heute kaum noch umstritten. Den

ersten Fund prägt einerseits ein exquisites Einzelstück, die einzigar
tige Goldkette (Kat.-Nr. 16) der weiblichen Gürteltracht (?), ande
rerseits eine Serie von 17 (davon drei verschollenen) geösten Medail
lons bzw. „Multipla“ (Kat.-Nrn. 1-14), die für sich allein bereits 
über 1,7 kg gemünztes Gold darstellt2. Diesen Medaillons wurden 
die oben beschriebenen 24 Scheiben zugesellt, ferner ein Fingerring 
(Kat.-Nr. 19), ein Armringfragment (Kat.-Nr. 20) und ein merk
würdiger „Schieber“ (Kat.-Nr. 18).
Im zweiten Fund von 1889 dominiert - von der einzigartigen Onyx
fibel (Kat.-Nr. 45) abgesehen - das weibliche Element, repräsentiert 
durch zehn kostbare, mit Gold und Steinen belegte Fibelpaare (Kat.- 
Nrn. 46-65) der ostgermanischen Frauentracht. Das Gesamtge
wicht des ersten Fundes beträgt etwa 2,9 kg, wogegen mit dem zwei
ten über 5 kg Gold (z. T. mit Silberkern), also fast das doppelte 
Gewicht des ersten Fundes, zutage kam3.
Die nochmalige Aufzählung der wichtigsten Bestandteile der beiden 
Versteckhorte mit Angabe ihres Gesamtgewichts dient folgender 
Feststellung: Sollte man seinerzeit versucht haben, gewichts- und 
auch volumenmäßig zwei ungefähr gleich große Depots zu vergra
ben, so scheint heute das zuerst entdeckte Depot zu klein geraten zu 
sein. Daß dem vielleicht nur scheinbar so ist, soll im folgenden erör
tert werden.

Stammen die Scheiben der Form A und die Fassungen der Medaillons 
Kat.-Nr. 5 und Kat.-Nrn. 7, 8, 10 aus der gleichen Werkstatt? 
Angesichts der Zusammensetzung des ersten Fundes taucht zunächst 
— gleichsam gefühlsmäßig und ohne klare Vorstellung — die Frage 
auf, ob nicht die 24 Scheiben ursprünglich mit den 17 Medaillons 
etwas zu tun hatten. Überrascht stellt man dabei fest, daß die Deko
ration der Scheiben der Form A, auf denen zwei feine Perlbänder 
eine glatte Innenzone zu beiden Seiten begleiten, dem „Dekor“4 der 
rückseitigen Rahmen von vier Medaillons mit Prägungen des Con- 
stantius II. (Kat.-Nr. 5) und Valens (Kat.-Nrn. 7, 8, 10) überaus 
ähnelt (Abb. 2); beim Medaillon des Constantius II. (Kat.-Nr. 5), das 
stark abgenützt ist, handelt es sich bereits um die zweite Fassung5, 
und auch die drei genannten Valens-Medaillons weisen wie fast alle 
anderen Objekte des Fundes deutliche Gebrauchsspuren auf6. Diese 
vier Fassungen könnten demnach sehr wohl erst etliche Jahrzehnte
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Abb. 1: Zwei durchlochte Scheiben 
aus Gold der Form A (links; Kat.- 
Nr. 34) und der Form B (rechts; 
Kat.-Nr. 21). Maßstab 1:1. 
(Photos: Wien, KHM.)

Abb. 2 (S.l 12): Vergleich einer 
durchlochten Scheibe der Form A 
mit den Rückseiten der Medaillons 
Kat.-Nr. 10 (oben) und Kat.-Nr. 7 
(unten). Vergleichbar ist die radiale 
Rille in der glatten Rahmenzone der 
Scheibe bzw. des Medaillons Kat.- 
Nr. 7. Maßstab 1 : 1,5. (Photos: 
Wien, KHM.)

nach den Prägezeiten der Medaillons, d. h. in der 1. Hälfte des 
5. Jahrhunderts, entstanden sein7.
Diese Überlegung scheinen Medaillonrahmen mit sehr ähnlichem 
Rückseiten„dekor“ zu bekräftigen: Auch die gleichartig zusammen
gesetzten, auf der Vorderseite anders verzierten Rahmen der fünf 
Medaillons des 1715 entdeckten ersten Hortes von Velp (Prov. Gel
derland) zeigen eine sehr ähnliche Rückseite8. In Velp wurden prä
gefrische (!) Medaillons des Honorius (3 x) und der Galla Placidia 
(2 x) gefaßt, die in die Zwanzigerjahre des 5. Jahrhunderts gehören9! 
Bei unseren Scheiben der Form A gibt es ein weiteres Detail, das an 
den vier genannten Medaillonfassungen wiederkehrt: An allen 
Exemplaren findet sich in der glatten Zone zwischen den Perlleisten 
eine flaue Querrille, die — leicht versetzt — auf beiden Seiten der 
Scheiben auftaucht. Sie ist zweifellos kein beabsichtigtes Zierele
ment, sondern nur herstellungstechnisch bedingt: Dieselbe radiale 
„Rille“ taucht in den glatten Zonen der Medaillons N 5 und N 7 
auf, vielleicht auch bei weiteren Stücken10. Sie ist hier offensichtlich 
eine echte Stoßfuge, da an dieser Stelle jeweils die Enden des das 
Medaillon einfassenden kerbschnittverzierten Streifens Zusammen
stößen. Somit geht die an den Scheiben der Form A beidseitig zu 
beobachtende flaue „Rille“ auf eine Querrille zurück, die bereits im 
Preßmodel vorhanden war. Offensichtlich war der Model, in oder 
über dem die Scheibenhälften ausgepreßt wurden, mit Hilfe von 
Streifen angefertigt worden, wie sie bei der Rahmung von Medail
lons verwendet wurden. Damit könnten die Scheiben der Form A 
und die Medaillons Kat.-Nr. 5 und Kat.-Nrn. 7, 8, 10 aus ein und 
derselben Werkstatt stammen und folglich durchaus etwas mitein
ander zu tun haben!

Zu den Größen und Gewichten der Medaillons 
Eine Tabelle (Abb. 3) führt die Gewichte und Größen (Durchmes
ser) der 14 erhaltenen Medaillons11 vor Augen: Fünf Exemplare, dar
unter eines der drei verschollenen, sind zwischen 219 g und 412 g 
schwer, bei einem Durchmesser von 7,4 bis 9,8 cm. Es folgen - in 
spürbarem Abstand - sechs Exemplare, die 69 g bis 43 g wiegen und 
5,1 bis 6,4 cm groß sind. Vier leichte Exemplare sind nur 9 g bis 
30 g schwer und bewegen sich mit ihrem Durchmesser zwischen 2,0 
und 4,3 cm.
Alle Medaillons, deren Durchmesser unter 5,3 cm bleiben, weisen 
keine Rahmenfassung auf, wogegen alle größeren Stücke ihre Größe 
vornehmlich einem teilweise ansehnlich breiten Rahmen verdanken 
- bis auf drei Ausnahmen: Es sind dies die drei schweren „barbari
schen“ Nachahmungen (Kat.-Nrn. 13, 12 und ein mit Kat.-Nr. 13 
anscheinend identisches, verschollenes Exemplar) mit der Titulatur 
D N VALENS P F AVG. Bei diesen drei Exemplaren wurde gleich 
von Anfang an mit dem Medaillon selbst die gewünschte Gesamt
größe des Anhängers erreicht, womit man sich die Anfertigung eines 
Rahmens ersparte.
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Zu den Trägern der Medaillons
In der modernen Literatur wird, soweit ich sehe, im allgemeinen 
nicht ausführlich diskutiert, ob die Medaillons von Szilägysomlyö 
und verwandte Exemplare vom weiblichen oder vom männlichen 
Geschlecht getragen wurden. Geöste und wie in unserem Fall in der 
Regel in einem Rahmen gefaßte Medaillons sind für das 3. Jahrhun
dert, dank einer Reihe von Versteckhorten mit weiteren mitgefunde
nen Schmuckelementen, als weiblicher Halsschmuck durchaus 
bezeugt12. Spätere Medaillons teilt man hingegen, offenbar vor allem 
wegen ihrer überwiegenden Verbreitung in germanisch besiedelten 
Gebieten außerhalb des Imperium Romanum, männlichen Trägern 
germanischer Abstammung zu13.
Die bekannten „dona militaria“, die militärischen Auszeichnungen 
der Römischen Republik und der Kaiserzeit, waren bis in die Zeit 
um 200 „symbolic decorations“, d. h. echte Orden des Staates, und 
wurden später immer mehr durch „practical gifts in the form of 
money and increased rations“ ersetzt, die der Beschenkte der (per
sönlichen) Gunst des Kaisers verdankte14. Einzig und allein der ehr
würdige Torques, der Halsring, wird weiterhin in den Quellen 
immer wieder als Auszeichnung und zugleich - da aus Gold gefertigt 
— als „practical gift“ bezeugt, für Italien noch im 6. Jahrhundert, für 
den byzantinischen Osten bis ins Mittelalter15.
Da in den Schriftquellen der hier interessierenden Zeit zwischen 
dem 4. und dem 6./7. Jahrhundert für männlichen „Halsschmuck“ 
durchweg die Bezeichnung Torques verwendet wird, darf man die 
Medaillons, die nach Ausweis ihrer Ösen offensichtlich am Hals 
getragen wurden, als Bestandteile von Torques verstehen. Mit dem 
Torques, einem ganz und gar unrömischen Männerschmuck, sind 
Nichtrömer, also — im Westen — normalerweise Germanen, beklei
det. Damit wird eine Verbindung zwischen dem Torques und den 
hauptsächlich außerhalb des Imperium Romanum verbreiteten und 
getragenen Medaillons als Bestandteilen von Torques durchaus ver
ständlich.

Zu bildlichen Darstellungen
Bisher sind Darstellungen torquestragender Männer zwar wiederholt 
behandelt und miteinander verglichen worden, doch wurde kaum 
nach der konkreten Form und Konstruktion des jeweils dargestellten 
Halsschmucks gefragt: War der Reif des betreffenden Torques mas
siv, starr, und stand deshalb, sofern er weit genug war, vom Hals 
leicht ab? Oder war er beweglich, lag dann am Hals an und bestand 
folglich aus einer metallenen Kette oder gar aus organischem Mate
rial? Wie war, falls erkennbar, der Verschluß beschaffen? Befand er 
sich im Nacken und war der Reif dann vorne geschlossen, oder ver
hielt es sich umgekehrt? Wie war ein allfälliges Mittelstück im Reif 
eingesetzt? Zwar erlaubt die bildliche Überlieferung oft keine siche
re Antwort, doch macht sie deutlich, daß für den in den Schrift
quellen stets mit Torques bezeichneten Halsschmuck zwischen dem

Abb. 3: Gewichte und Größen 
(Durchmesser) der Medaillons Kat.- 
Nrn. 1-14 und eines verschollenen 
Medaillons („Kat.-Nr. 13 a“), das 
dem Medaillon Kat.-Nr. 13 
entsprach. - Umrahmte Zeichen 
bedeuten Medaillons mit 
Rahmenfassung. (Entwurf des 
Verfassers.)

Abb. 4: Germanische Leibwächter 
mit eng anliegendem Torques. 
Ausschnitt aus dem Missorium des 
Theodosius I. (?) in Madrid, datiert 
388 (?). (Nach Grünhagen 1954.)
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Abb. 5: Germanische Leibwächter 
mit weitem Torques mit großem 
Mittelstück. Ausschnitt aus dem 
Justinian-Mosaik in Ravenna, San 
Vitale. Nach 540. (Nach von Matt 
- Bovini 1979.)

4. und dem 7. Jahrhundert offenbar recht unterschiedliche Formen 
üblich waren — ob zeitlich neben- oder nacheinander, kann hier 
nicht diskutiert werden.
Auf zwei bedeutenden Monumenten, zum einen an mehreren Her
men der in valentinianische Zeit datierten sog. Hermengalerie von 
Welschbillig bei Trier16, zum anderen an der bald nach 390 entstan
denen Basis des Obelisken auf dem Hippodrom in Konstantinopel17, 
findet sich in mehreren Fällen bei germanischen Männern18 die 
Form des glatten, vorne geschlossenen und folglich — wegen seiner 
geringen Weite — im Nacken zu öffnenden19 Halsrings, an dem auf 
der Brust ein geöster Anhänger in Form eines Blattes oder einer 
Scheibe getragen wird; in dieser Art und Weise könnten auch 
Medaillons getragen worden sein, wobei allerdings auch sie — je nach 
der Form des Torquesverschlusses — kaum oder gar nicht vom Reif 
abgenommen werden konnten. Die fragliche Torquesform taucht 
anscheinend auch auf dem ins Jahr 417 datierten Diptychon im 
Domschatz von Halberstadt auP.
Zur gleichen Zeit und später finden wir andere Formen: Die nun 
nicht selten voluminöser scheinenden Reife sind vorne nicht mehr 
geschlossen, sondern offen bzw. unterbrochen und fassen ein Mittel
stück, das verschieden gestaltet sein kann. Auf dem bekannten Mis- 
sorium des Theodosius I. (379—395) oder des Theodosius II. (?) 
(408-450; Abb. 4)1' tragen die Leibwachen des Kaisers einen Tor
ques, der sie zusammen mit ihrem langen Haar als Germanen kenn
zeichnet und der nun aus einem recht voluminösen, durch „Schup
pen“ verzierten Reif besteht, der von beiden Seiten ein medaillonar
tiges Mittelstück hält, das als „längsovaler, gewölbter Stein, gefaßt in 
einen Rand mit gleichfalls geschuppter Oberfläche“22 beschrieben 
wurde. Dessen (vermutlich zur bequemeren Tragweise bewegliche) 
Verbindung mit dem Reif ist nicht erkennbar. Bereits auf der 
bekannten Kertscher Silberschale mit dem Bild des reitenden Con- 
stantius II. (337—361) besitzt der dem Kaiser folgende Schildträger 
einen nur wenig schlankeren Reif, der ebenfalls mit einem kleinen 
Mittelstück unbekannter Art versehen ist23.
Auf diesen Silberplatten des 4. oder früheren 5. Jahrhunderts umfaßt 
der mit Mittelstück versehene Torques relativ eng den Hals der Trä
ger und war demnach zweifellos mit einer Vorrichtung zum Öffnen 
versehen. Allem Anschein nach recht eng ist auch der Torques 
geformt, den Joseph - als Geschenk des Pharaos - auf einer Minia
tur der im 6. Jahrhundert entstandenen Wiener Genesis trägt24. 
Bereits auf der Miniatur einer ins Jahr 510 datierten griechischen 
Handschrift führt jedoch der Sckhildhalter des Kaisers Julianus 
Apostata (361—363) einen zwar noch recht massiven, aber sichtbar 
weiteren Halsring, dessen Mittelpartie drei kreisförmige, entweder 
geperlte oder blütenförmige Elemente mit zentraler roter 
Stein(?)einlage schmücken25.
Spätere Halsringe des 6. und 7. Jahrhunderts wurden, dank größe
rem Durchmesser und dünnerem Reifkörper, erheblich weiter, freier
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getragen und wiesen zum Teil auch ein anders gestaltetes Mittelstück 
auf: Der Schildhalter Kaiser Justinians d. Gr. (527-565) auf dem 
berühmten Mosaik in San Vitale zu Ravenna trägt wie die ihn beglei
tenden Leibwächter einen weiten goldenen Reif, in dem vorne ein 
breitovales Mittelstück eingefügt ist, das vielleicht einen geschnitte
nen Stein faßt (Abb. 5)26. Einen weiteren Torques mit schlankem Reif 
tragen auch - im byzantinischen Osten - die Märtyrer Sergios und 
Bacchus, die um 300 als Offiziere römischer Grenztruppen das Mar
tyrium erlitten haben sollen, so etwa auf einer Wachsmalerei aus 
dem Kloster Sinai. Hier wie auf dem Pfeilermosaik des 7. Jahrhun
derts in der Kirche Hagios Dimitrios in Saloniki, das Sergios allein 
zeigt, erscheint der Torques in der weiten, jüngeren (?) Form; sein 
Mittelteil ist im einen Fall durch quergestellte Schmuckscheiben 
bereichert27.
Die bildlichen Wiedergaben des 4. bis 7. Jahrhunderts lassen also 
verschiedene Ausführungen des Torques erkennen. Wie waren diese 
konkret beschaffen? Den angeführten Bildbelegen gut entsprechen
de Originale sind leider nicht überliefert. Zwei prunkvolle, in den 
Jahrzehnten vor oder um 600 entstandene goldene Halsreifen aus 
Ägypten28, die mitsamt Mittelstück 519 g bzw. 547 g schwer sind, 
werden üblicherweise als Pektorale bezeichnet und sind anders kon
struiert: Hier hängt ein zentrales, 178 g bzw. 170 g schweres Medail
lon, das im einen Fall ein 5 cm großes Multiplum (12 Solidi?) des 
Kaisers Theodosius I. faßt, in einer Scharnierkonstruktion, die den 
recht schlanken Reif mit dem Medaillon verbindet. Sie wirkte einer 
Abnutzung weit besser entgegen als die Ösenfassungen der Medail
lons von Szilägysomlyö.

Gehörten die großen Medaillons und die durchlochten Scheiben einst 
zusammen?
Angesichts der Gewichte der größeren Medaillons des Siebenbürger 
Fundes — im einen Fall ungefähr 1 1/3 römisches Pfund, dreimal 
jeweils etwa 2/3 Pfund — muß man sich fragen, auf welche Art und 
Weise diese getragen wurden. Selbst wenn schriftlicher und bildli
cher Überlieferung zufolge ihre Träger mit hoher Wahrscheinlichkeit 
Männer waren, werden auch sie ihr Medaillon, zumindest wenn die
ses zu den schweren Exemplaren gehörte, kaum nur an einem dün
nen Reif oder einer einfachen Schnur getragen haben, da beide mit 
ihrem Durchmesser die höchstens 7—8 mm weiten Ösen der Medail
lons nicht hätten übertreffen dürfen.
Vermutlich kann man davon ausgehen, daß die Besitzer und Träger 
jeweils nicht nur das Medaillon allein, sondern auch ihren vollstän
digen Halsschmuck, d. h. den ganzen „Torques“, in unserem Fall 
also das Medaillon mitsamt zugehöriger Aufhängung, im Boden 
deponierten. Trifft diese Vermutung zu, so wird man, da in den 
Pundberichten nirgends von entsprechenden Bruchstücken goldener 
Halsreifen die Rede ist, an kräftigere Schnüre oder Kordeln aus orga
nischem, im Boden vergangenen Material denken dürfen-. Aller-

i

Abb. 6: Rekonstruktionsvorschlag 
zur Tragweise der Medaillons und 
der durchlochten Scheiben. 
Maßstab 1:3. Entwurf des 
Verfassers.

Abb. 7: Fragment eines Torques aus 
dem Vicus des Kastells Dambach, 
Ldkr. Ansbach (Mittelfranken). 
Bronze mit Zinnüberzug, spätes
2. Jahrhundert oder 1. Hälfte des
3. Jahrhunderts. Maßstab 1 : 3. 
(Nach Garbsch 1986.)
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Abb. 8: Goldblechringe aus dem 
Schatzfund I (Kat.-Nrn. 32-44). 
(Photos: Wien, KHM.)

dings fehlen uns derzeit schriftliche und selbstverständlich auch 
archäologische Zeugnisse zu Halsreifen aus organischem Material. 
Trotz dieser Sachlage soll mit einem Rekonstruktionsvorschlag 
(Abb. 6) zur Diskussion gestellt werden, ob es nicht einst etwa 
2—3 cm starke „Reifen“ aus organischem Material gab, an denen die 
gelochten Scheiben unserer Formen A und B in irgendeiner Art und 
Weise (als Zier und Verstärkung?) angebracht waren. Eine kräftigere 
Aufhängeschnur würde auch die Abnutzung an den beiden Öffnun
gen der Ösen verringern, da sie an diesen Stellen nicht mehr scharf 
nach oben umbiegen müßte30. In Abb. 6 verläuft eine (im Nacken 
geknüpfte?) Schnur in einen kräftigeren, ein bequemes Tragen 
ermöglichenden „schlauchförmigen“ Reif, an dem jeweils zwei (oder 
auch mehr) durchlochte Scheiben in uns unbekannter Art und 
Weise (z. B. an den vorderen Enden?) angebracht wären31. Bei der 
Rekonstruktion wurde die nur wenig ältere (oder gleichzeitige?) Tor- 
quesform des Theodosius-Missoriums (Abb. 4) zum Vorbild genom
men. Dies geschah auch aus einem weiteren Grund: Die dortigen 
Torques mit ihrem auffälligen „Schuppenmuster“, das wohl einen 
Blätterkranz darstellt, erinnert an die Verzierungen der als „dona 
militaria“ vergebenen Torques des 2./3. Jahrhunderts32. Schaut man 
sich diesen Torques näher an (Abb. 7/\ so fallen die quergestellten 
Rippen und das dem Löwenkopfende jeweils folgende Perlband ins 
Auge. Trotz zeitlicher Lücke zwischen dieser Torquesform und den 
verzierten Torques des Theodosius-Missoriums halte ich es für denk
bar, daß die Männer, die in Szilägysomlyö ihren mit teilweise 
großem Medaillon versehenen Halsschmuck vor Verlust zu bewah
ren versuchten, nicht einen schmalen Halsreif (wie in Welschbillig 
oder an der Basis des Obelisken in Konstantinopel), sondern einen 
voluminösen Torques getragen hatten, der den eben genannten Vor
bildern (?) nahe kam. Beim Fehlen anderer Hypothesen zur Funkti
on der rätselhaften Scheiben unserer Formen A und B ist es vielleicht 
erlaubt, sich neben den zehn adeligen Damen eines ostgermanischen 
Fürstenhofes, die in einen mit prunkvollen Schulterfibeln verschlos
senen Peplos gekleidet waren, auch ein gutes Dutzend Männer des 
fürstlichen oder königlichen Gefolges vorzustellen, die ihre Stellung 
durch einen Halsschmuck mit zum Teil großem Münzmedaillon 
zum Ausdruck brachten. Noch schöner wäre es natürlich, derartig 
ausgezeichneten Männern auf einer bildlichen Darstellung zu begeg
nen. Ein mit opus interrasile-Rahmen geschmückter Münzanhänger 
findet sich an der goldenen Halskette eines weiblichen Mumienpor- 
traits des 3. Jahrhunderts34, doch fehlt ein Männerbild mit erkenn
barem Münzanhänger unter den Darstellungen germanischer Män
ner des 4. bis 7. Jahrhunderts bis heute.

' A. Kiss, Die Schatzfunde I und II von Szilägysomlyö als Quellen der gepidi- 
schen Geschichte, in: Archaeologia Austriaca 75, 1991, 249—260 (= Kiss 
1991 a), hier 250, bezeichnet die Scheiben - ohne weitere Erklärung - als 
„Bandfingerringe“.

Eine neuere, ausführlichere Besprechung der Medaillons bei R. Harhoiu, Die
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Medaillone aus dem Schatzfund von ßimleul Silvaniei, in: Dacia N. S. 37, 1993, 
221-236.
3 Zu den Gewichten vgl. Kiss 1991 a (zit. Anm. 1), 251.
4 Der rückseitige „Dekor“ besteht zum einen aus den auch hinten sichtbaren 
konzentrischen Perlbändern, zum anderen aus der glatten Unterseite der von 
diesen eingefaßten kerbschnittverzierten Zwischenstreifen.
5 Harhoiu 1993 (zit. Anm. 2), 222, Nr. 6; auch das Valens-Medaillon Kat.- 
Nr. 10 (ebenda, Nr. 7) ist ein zweites Mal gefaßt worden.
6 Harhoiu 1993 (zit. Anm. 2), 232. Vgl. die ausführlichen Angaben zu allen 
Medaillons bei N. Fettich, A szildgysomlyöi mdsodik kincs. - Der zweite Schatz 
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